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Einft wird der Gott getragen durch die Felder
Befreiten Lands, umweht von grünen Zweigen,
Begrüßt von freier Stirnen frommem Neigen,
Durch goldnes Korn bis an den Rand der Wälder:
Und lächelnd wird der Gott im weißen Brote
Begrüßen freie Flur im Morgenrote.

Einft wird der Gott getragen durch den Garten
Der Toten, die im Menfchheitskrieg gefallen,
Begrüßt vom freien Ineinanderwallen
Verwandter Zungen, friedlicher Standarten:
Und lächelnd wird der Gott im weißen Brote
Freundvölker grüßen, lebende und tote.

Einft wird der Gott getragen durch die Räume
Befreiten Alls, von Stern zu Brüderfternen,
(Daß fie die Botfchaft der Erlöfung lernen,)
Begrüßt vom Wehn feltfamer Traumlandsbäume:
Und lächelnd grüßt der Gott im weißen Brote
Erlöfte Welt, von Seinem Strahl durchlohte.

Austriacus.

Was uns zwei Juden fagen.

i. Von Demokratie und Diktatur.1)

Gewiß, jede demokratifche Inftitution hat ihre Schranken und
Mängel, was fie wohl mit fämtlichen menfchlichen Inftitutionen teilt.
Nur ill das Heilmittel, das Trotzki und Lenin gefunden: die Bejeiti-
gung der Demokratie überhaupt, noch fchlimmer als das Uebel, dem es

fleuern foil: es verfchüttet nämlich den lebendigen Quell felbft, aus dem
heraus alle angeborenen Unzulänglichkeiten der fozialen Inftitutionen
allein korrigiert werden können: das aktive, ungehemmte, energifche
politifche Leben der breiteften Volksmaffen.

Nur Erfahrung ill imftande, zu korrigieren und neue Wege zu
eröffnen. Nur ungehemmt fchäumendes Leben verfällt auf taufend neue
Formen, Improvifationen, erhält fchöpferifche Kraft, korrigiert felbft
alle Fehlgriffe. Das öffentliche Leben der Staaten mit befchränkter
Freiheit ift eben deshalb fo dürftig, fo armfelig, fo fchematifch, fo
unfruchtbar, weil es fich durch Ausfchließung der Demokratie die lebendigen

Quellen allen geiftigen Reichtums und Fortfehritts abfperrt.
Freiheit nur für die Anhänger der Regierung, nur für Mitglieder

x) Diefe Worte find im Herbft 1918, im Gefängnis, gefchrieben, ein halbes
Jahr vor dem Tode diefer großen Frau und Märtyrerin des Sozialismus. Sie find
nach dem „Neuen Tagebuch" zitiert.
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einer Partei — mögen fie noch fo zahlreich fein — ill keine Freiheit.
Freiheit ill immer Freiheit des anders Denkenden. Nicht wegen des

Fanatismus der „Gerechtigkeit", fondern weil all das Belehrende, Heil-
fame und Reinigende der politifchen Freiheit an diefem Wefen hängt
und feine Wirkung verfagt, wenn die „Freiheit" zum Privilegium wird.

Dekret, diktatorifche Gewalt der Fabrikauffeher, drakonifche Strafen,

Schreckensherrfchaft, das find alles Mittel, die die Wiedergeburt
verhindern. Der einzige Weg zu diefer Wiedergeburt ifl die Schule
des öffentlichen Lebens felbft, uneingefchränkte, breitefte Demokratie,
öffentliche Meinung. Gerade die Schreckensherrfchaft demoralifiert.
Fällt das alles weg, was bleibt in Wirklichkeit? Lenin und Trotzki
haben an Stelle der aus allgemeinen Volkswahlen hervorgegangenen
Vertretungskörperfchatten die Sowjets als die einzige wahre Vertretung
der arbeitenden Maffen hingeftellt. Aber mit dem Erdrücken des
politifchen Lebens im ganzen Lande muß auch das Leben in den Sowjets
immer mehr erlahmen. Ohne allgemeine Wahlen, ungehemmte Preß-
und Verfammlungsfreiheit, freien Meinungskampf erftirbt das Leben in
jeder öffentlichen Inflitution, wird zum Scheinleben, in der die Bureau-
kratie allein das tätige Element bleibt. Diefem Gefetz entzieht fich
niemand. Das öffentliche Leben fchläft allmählich ein, einige Dutzend
Parteiführer von unerfchöpflicher Energie und grenzenlofem Idealismus

dirigieren und regieren, unter ihnen leitet in Wirklichkeit ein
Dutzend hervorragender Köpfe, und eine Elite der Arbeiterfchaft wird
von Zeit zu Zeit zu Verfammlungen aufgeboten, um den Reden der
Führer Beifall zu klatfchen, vorgelegten Refolutionen einftimmig zuzu-
llimmen, im Grunde alfo eine Cliquenwirtfchaft — eine Diktatur
allerdings, aber nicht die Diktatur des Proletariats, fondern die Diktatur
einer Handvoll Politiker Ja noch weiter: folche Zuftande muffen
eine Verwilderung des öffentlichen Lebens zeitigen: Attentate, Geifel-
erfchießungen ufw. Rofa Luxemburg.

2. Von der Umkehr der Wiffenfchaft.1)

Die Univerfität ill eine wiffenfchaftliche Anftalt, und ihr höchftes
Gefetz, der Wiffenfchaft zu dienen. Allein damit ill noch nichts
Beftimmtes gefagt. Denn die Wiffenfchaft felbft befindet fich heute in
einem Zuftand fchwerer Krife. Ich habe vor einigen Wochen einem
Philofophenkongreß beigewohnt, auf dem diefe Krife zum offenen
Ausbruch gelangte.

Es ift eine Krife der Grundlagen der Wiffenfchaft. Die Wiffenfchaft
hat im letzten halben Jahrhundert die Welt umgewandelt und
glänzende Siege errungen. Aber fie gleicht einem Heere, das fich auf einem
kühnen Eroberungszug zu weit von feiner ftrategifchen Balis entfernt

x) Die angeführten Worte flammen aus einer Rektoratsrede, gehalten in der
Univerfität von Jeruialem.
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hat und das jetzt mitten im Siegreichen Fortfehreiten von der Niederlage

bedroht ift. Die Grundlagen der Wiffenfchaft find fraglich
geworden, und es kann nicht fehlen, daß die Krankheit, die das Herz des

wiffenfchaftlichen Organismus ergriffen hat, fich bald auch in den Gliedern

offenbart, wenn keine Heilung gefunden wird. Die Philofophen
verzweifeln daran, eine feite Axiomatik zu finden, die nicht in Frage
geftellt werden könnte. Die Mathematik hat damit angefangen, in
den Axiomen bloße Fellfetzungen zu fehen, und die Philofophen find
gefolgt. Heute fehen bedeutende Philofophen in der erften Vorausfetzung

der Wiffenfchaft nur eine Sprache, die im Grunde willkürlich
ill und durch eine andere Sprache erfetzt werden könnte. Untere
Wiffenfchaft hat danach nur den einen Vorzug, daß fie die Wiffenfchaft
unferes Kulturkreifes ift. Als ich einen bekannten Philofophen auf dem
Kongreß fragte, ob er bereit fei, zuzugeben, daß danach die Wiffenfchaft

keinen Vorzug mehr habe vor der Mythologie und der Gedankenwelt

des „primitiven" Menfchen, auf die wir bisher mit dem Dünkel
des Kulturmenfchen herabgeblickt haben, gab er dies offen zu. Wenn
aber die Wiffenfchaft bloße Sprache ift, fo ift fie bloßes Spiel, unfere
Axiome Spielregeln, und der herrliche Bau der Wiffenfchaft ift, wenn
ich Maimon zitieren darf, ein Schloß in der Luft.

Es ift klar, daß eine folche Auffaffung den Untergang unferer Kultur

bedeuten würde, wenn fie nicht richtiggeftellt wird. Aber es ill
fraglich, ob die Wiffenfchaft fich felbft das Fundament geben kann, das
Sie braucht. Es fcheint, daß keine Möglichkeit hiezu befteht. Die
Verwirrung in der Wiffenfchaft kommt daher, daß Sie fich felbft begründen
möchte und nicht kann. Es fcheint eben die theoretifche Befchäftigung
des Menfchen nur eine Seite feines Wefens zu fein, die aus fich felbft
heraus nicht verftanden werden kann, fondern ihre Ergänzung durch die
Praxis im höchften Sinne des Wortes verlangt. Das „Spiel" Wiffenfchaft

bekommt fein Ziel, aber damit zugleich feine Grundlage aus
Aufgaben heraus, die fich nicht mehr aus der Theorie begreifen laffen. Diefe
Anfchauung ift in tiefer Weife von Fiehte ausgefprochen worden. Damit

aber entfeheidet fich auch das Schickfal des gelehrten Unterrichtes.
Wiffenfchaft kann nicht für fich beftehen, es gibt für den Menfchen
keine Wiffenfchaft um der Wiffenfchaft willen. Die Wiffenfchaft
fchöpft nicht nur ihre Aufgaben aus dem Leben — das wäre eine
Banalität — fondern erhält, wie es fcheint, von ihm auch ihre Grundlage.

Es wird eine der fchwerften Aufgaben der Philofophie fein, hier
die Grenze zu ziehen zwifchen einem erlaubten und einem verbotenen
Eingriff der Praxis in die Wiffenfchaft.

Wir haben während der letzten zwei Generationen eine Säkularisierung

des Judentums erlebt. Es war, als wenn einem Menfchen jäh
offenbar würde, daß er nicht nur Seele ift, daß er einen Leib hat. So
hat der Jude erfahren, daß es ein Diesfeits gibt. Es war vielleicht die
größte Revolution, die das Judentum feit der Diafpora mitgemacht hat.
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So war es begreiflich, daß für die Generation, welche die nationale
Bewegung fchuf, diefe Tatfache des weltlichen Judentums entfcheidend
war und alle ihre Kräfte in Anfpruch nahm.

Allein es fcheint mir an der Zeit zu fein, daß nunmehr diefen
Beftrebungen ihre Grenze gezeigt wird. Wir find nicht nur ein nationaler
Leib, wir haben eine Seele. Die Seele des jüdifchen Volkes ill fein
Glaube. Niemand wird beftreiten, daß die Kraftquellen des Zionismus
im Glauben liegen. Es war dem Zionismus leicht, fo große Kräfte zu
mobilifieren, weil frühere Generationen diefe Seelenkräfte aufgehäuft
hatten. Aber die Frage ift: Was wird nach uns fein? Sind wir nicht in
der gefährlichen Lage eines Menfchen, der von feinem Kapital lebt,
ohne es zu vermehren? Das national-weltliche Ideal kann, glaube ich,
trotz feiner Erhabenheit nicht die Kräfte auffpeichern, welche künftige
Generationen brauchen werden, weil es nicht den ganzen Menfchen
ergreift. Die zioniftifche Bewegung muß den ganzen Juden ergreifen, d. h.
vor allem den gläubigen Juden. Im tiefften Herzen find wir alle gläubig,

denn in uns lebt der Samen Abrahams, des Vaters der Gläubigen.
Die Formen, in welchen diefer Glaube heute in den Parteien lebt als
gefellfchaftliches oder national-politifches oder konfervatives Ideal, find
nur abgewandelte und abgefchwächte Formen des umfallenden
jüdifchen Ideals: „Letaken olam bemalchut fchadaj: Die Welt zum Gottesreich

zu wandeln."
Es ift das Schlagwort ausgegeben worden, die Religion fei Opium

für das Volk. Mag fein, daß bei manchen Völkern diefe Bewertung
zutrifft. Wir Juden können aber nur fagen, daß unfere Religion weit
davon entfernt ift, uns eingefchläfert zu haben, uns vielmehr die lebendige

wache Kraft gegeben hat, durch die wir uns erhalten haben und
bis dorthin gekommen find, wo wir heute flehen. Und was nun die
Frage anlangt, die uns als Univerfität angeht, die Frage der Beziehung
von Wiffenfchaft und Glaube, fo muß gefagt werden: Es gibt zwifchen
ihnen Grenzen, aber es gibt nirgends einen Gegenfatz. Die Hebräifche
Univerfität wird darum als wiffenfchaftliche Anftalt immer für die
Freiheit der Forfchung und der Lehre kämpfen, aber gleichzeitig wird
fie mit ruhigem wiffenfchaftlichen Gewiffen eine Synthefe von Wiffenfchaft

und Glauben, von nationalem Judentum und religiöfem Judentum

erftreben. Hugo Bergmann.

Walchwil.

j. bis io. April 193J.

Was ift es, das unfere Zeit zu einer fo außergewöhnlichen, fo
furchtbaren und doch dabei fo hoffnungsreichen macht? Es ill die
Tatfache, daß wir mitten drin liehen im Entfcheidungskampf zwifchen dem
Satan und Jefus Chriftus. Es geht um den Befitz der Welt. Heute will
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